


großen Reformators näher zu bringen, erlebten 
wir mit ihnen zusammen einen Tag und eine Nacht 
im Kloster mit allem, was zu diesem Lebensstil 
dazugehört. 
Am Freitag Abend sangen wir mit allen Kindern 
und Mitarbeitern die Komplet, das Nachtgebet der 
Kirche, das ja in vielen Klöstern und Kommunitäten 
regelmäßig gebetet wird.
Die Kinder betraten ehrfürchtig und still den 
Gebetsraum und suchten sich einen Platz z.T. 
auf Kissen auf dem Boden, weil die Stühle nicht 
ausreichten. Unter Sr. Sarahs Leitung beteten wir 
die Komplet kindgerecht:  Eingangsteil, Psalm, zwei 
Kinderlieder und ein Schlussgebet. Dann wurden 
die Kinder mit Segen in die gemeinsame Nacht im 
Gemeindehaus entlassen.
Es war schön für uns, die Kinder einmal in unsere 
„klösterlichen“ Räume hineinnehmen zu können und 
mit ihnen eine Gebetszeit zu feiern. 
Am nächsten Tag kam ein Mädchen mit strahlenden 
Augen auf mich zu: „Du, es war so schön bei Euch 
gestern Abend!“ Das hat mich tief bewegt und 
gefreut.

 

Eine besonders berührende Erfahrung von Raum 
geben war die letzte Nacht, die Familie Benoit 
vor ihrem Abflug  nach Haiti bei uns verbrachte. Eine 
kurze Nacht, ein schnelles Frühstück, 

im Alltag stärker in die Stille zu finden. Es war eine 
kostbare Erfahrung.

Immer wieder beschäftigt uns, wie unser Auftrag 
heute aussieht. Wir tragen den Namen Johannes 
des Täufers, der den Weg für Jesus bereitet hat. Wir 
sehen unseren Dienst darin, dass wir Menschen in 
unseren Häusern, in unserer Gemeinschaft einen 
Raum geben, in dem sie Gott begegnen können. 
Täglich beten wir im Einheitsgebet, dass Er uns 
hineinnimmt in die Liebes- und Lebensgemeinschaft 
seines heiligen Herzens. So nehmen wir nach 
wie vor gern Einzelgäste und Gastgruppen auf, 
Menschen aus der Region zu unseren Tages- und 
Abendangeboten, sind offen für Menschen, die 
Seelsorge und geistliche Begleitung suchen. Es 
war immer mal wieder Raum für Menschen aus 
unserem Dorf – an Frauennachmittagen und im 
Rahmen des 950jährigen Dorf-Jubiläums bei einem 
Nachmittag der Offenen Tür. Es traf sich gut, dass 
vorher einige Tage „Beten und Arbeiten“ angesagt 
waren, zu denen sich vor allem Freunde, auch ganz 
neue, tage- oder stundenweise einbrachten und 
unser Gelände schön machten für die Gäste. Es war 
göttliche Maßarbeit, wie sich das ineinander fügte 
und wir die Hilfe hatten, die wir brauchten.

Auch mitlebende Frauen dürfen unter uns Raum 
finden. Es bewegt mich immer wieder, wie Gott sie 
übers Internet zu uns führt, was er in dieser Zeit an 
ihnen tut und uns auch durch ihre Hilfe beschenkt. In 
jeder Gartenecke habe ich dankbare Erinnerungen – 
wer mit mir gepflanzt, geerntet, Beete abgeräumt hat. 
Eine Mitlebende lässt uns stellvertretend teilhaben 
an ihrem Erleben.
Im Mai/Juni diesen Jahres durfte ich 3 Wochen lang 
den Konventsalltag mit-leben.
Ich bin eine junge Frau Ende Zwanzig aus dem 
hohen Norden. In meinem Arbeits-Raum (ich 
promoviere im Bereich Biochemie) geht es um 
Fakten, Fortschritt, Effizienz und Diskussion. 
Wissenschaftler, so das erste (ungeschriebene) 
Gesetz, ist man mit Leib und Seele, seiner ganzen 
Kraft. 
Doch was tun, wenn die nicht mehr reicht? Wenn ich 
merke: Die Fußstapfen der Vorgängerin sind viel zu 
groß, die eigenen Erwartungen unerfüllbar? Das 
Selbstwertgefühl und -vertrauen schmilzt wie Eis in 
der Sonne. 
Wenn aus „jeder verliert seine Eltern, irgendwann 
einmal“ quälende Monate des Kampfes gegen 
den Krebs werden und ich es nicht mehr aushalte, 

meinem Vater beim Sterben zuzusehen?
Verloren. In einem dunklen Raum, allein, leer, zu 
müde um  mich auf die Suche nach Hoffnung zu 
machen. Das Internet führt mich zu den Schwestern. 
Ein kurzer Anruf, unkompliziert, und schon bin ich 
Mitlebende. Auf in die Berge! Neue Landschafts-
Räume. Der Blick aus meinem Zimmer ins Tal wird 
mich jeden Tag aufs neue begeistern. Das Wandern 
um Eschenbach durch Blumenwiesen erreicht auf 
ganz eigene Art mein Inneres. 
Die ersten Tage im Konvent sind schwierig für 
mich. Nix mit erholsamem Frieden, Gottesnähe und 
Antworten. Erst nach Tagen erkenne ich den Grund: 
Das erste (ungeschriebene) Gesetz hier lautet: Du 
sollst sein. Nicht tun.
Stille tut weh. Denn Jesus möchte mit mir zur Quelle 
des Schmerzes gehen. Geduldig wartet er, bis ich 
mich nicht mehr wehre. Sr. Sarah ist mir dabei eine 
wertvolle Hilfe mit ihrer ruhigen, ehrlichen Art. Im 
Raum, den der Geist Gottes durch die Schwestern 
ausspannt, ist Platz für Ent-Spannung, Ent-Lastung, 
Ent-Täuschung. Ich bin fähig, neue Perspektiven 
zu sehen. Heilung beginnt. Ohne viele großartige 
Gefühle oder übersinnliche Erlebnisse mit Gott. 
Aber mit Tiefen- und Langzeitwirkung. 
Dieser Raum, in den mich die Schwestern mit 
liebevoller Herzlichkeit aufgenommen haben, 
verankert in mir auf wundersame Weise die 
Erkenntnis: Ich bin wert, weil ich bin, nicht weil ich 
tue. Deshalb muss ich nicht mit allem klarkommen. 
Ich darf schwach sein. 
Die Zeit im Konvent war alles: sonnig und 
verregnet, laut und leise, einsam und gesellig, 
freudig und traurig, konzentriert und verträumt, 
vertraut und fremd. Vor allem war sie es wert.
Ich freue mich schon auf das Wiedersehen mit all 
den interessanten Menschen, die ich traf. Vor allem 
auf Sr. Paula, Sr. Hulda, Sr. Teresa, Sr. Hanna-
Désirée, Sr. Miriam und Sr. Sarah – authentisch 
vereint durch ein Anliegen: Den Mit-Menschen zu 
Jesus bringen. 

Auch wenn unsere Kapelle noch nicht fertig ist, 
hat sich der erweiterte Raum schon mehrfach 
bewährt, vor allem als am 30.10. ca. 40 Kinder und 
Erwachsene bei uns einkehrten.
Sr. Mirjam berichtet davon:
In unserer Eschenbacher Kirchengemeinde findet 
zweimal im Jahr ein großer Kinderbibeltag statt, zu 
dem die Kinder von Eschenbach und Hirschbach 
eingeladen sind.
Der Herbstkinderbibeltag stand unter dem Thema 
„Martin Luther“. Um den Kindern das Leben des 

ein Segensgebet und dann saßen sie im Auto zum 
Flughafen.Die Beziehung begann im Jahr 1999, als 
Martina auf ihrem Heimaturlaub von Haiti sich bei 
uns erholte. Nach und nach kamen ihr Mann Jean 
Renald, die Kinder Jonathan, Anna und dieses Jahr 
Raphael dazu. 
Wir freuen uns, dass sie jetzt wieder neu zum 
Dienst als Kindermissionare von der KEB (Kinder - 
Evangelisations - Bewegung) nach Haiti ausgesandt 
werden.

Manchmal weitet sich der Raum auch nach 
außerhalb aus – so, wenn Sr. Teresa Frauengruppen 
besucht, Sr. Hulda bei Menschen im Dorf 
reinschaut, ich mich in meiner ev.-freikirchlichen 
Gemeinde im Gebetsdienst einbringe oder wenn Sr. 
Paula Besuche im Krankenhaus macht: Sie berichtet 
davon:
„Grüß Gott, ich komme vom ökumenischen 
Besuchsdienst!“ Das sind meine ersten Worte, 
wenn ich ein Krankenzimmer betrete und dann am 
Bett eines mir fremden Menschen stehe, von dem 
ich gar nichts weiß. Meistens bin ich willkommen, 
setze mich und nun beginnt das Abenteuer einer 
menschlichen Begegnung. Die Patienten sprechen 
oft nach kurzer Zeit vertrauensvoll über das, 
was sie beschäftigt: ihre Krankheit, ihr Zuhause, 
Erfahrungen von Glück und Verlust, Beruf und 
Hobby, Zerbruch von Beziehungen, Kriegserlebnisse 
und... Ich versuche dann gut zuzuhören, mein 
Verständnis zu signalisieren und durch Fragen 
oder kurze Einwürfe auf Wesentliches zu lenken. 
Manches, was mir erzählt wird, ist mir ganz fremd 
und mitunter habe ich Ähnliches erlebt. 
Am Ende des Gesprächs frage ich die Patienten fast 
immer, ob sie möchten, dass ich für sie bete. Selten 
wird das abgelehnt. Ich nehme dann in einem freien 
Gebet auf, was wichtig war:
Dank für eine glückliche Ehe, Lob der Schöpfung, 
Dank für Gottes Bewahrung im Krieg, Bitte um 
Gesundung und Hilfe durch Ärzte und Medizin,  
Bitte für Kinder, Enkel und Freunde usw. 
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